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Neue Unterſuchungen hir ſichtlich des electriſchen 
Organs des Malapterurus electricus, Luccp., 
(Silurus electricus, Linn.) 

Der Academie der Wiſſenſchaften vorgeleſen von Herrn A. Valen⸗ 


ciennes. 
(Hierzu die Figur auf der mit dieſer Nummer ausgegebenen 
Tafel.) 


Eine der merkwuͤrdigſten phyſicaliſchen Eigenſchaften 
gewiſſer Thiere iſt die elertriſche Kraft, mit welcher die Na: 
tur einige Fiſche ausgeruͤſtet hat. Nur ſehr wenige beſitzen 
dieſe Eigenſchaft; denn unter der zahlloſen Menge von an 
Geſtalt und Einzelnheiten der Organiſation ſo bedeutend 
voneinander abweichenden Arten haben die Naturferſcher erſt 
12 — 15 entdeckt, welche die Fähigkeit, electriſche Schläge 
zu ertheilen, beſitzen. Mehrentheils geboͤren dieſelben zu 
der großen Familie der Rajae. Sie werden in den Mee: 
ren der gemäßigten Zone eben fo häufig angetroffen, als 
zwiſchen den Wendekreiſen; allein bis zu den kalten Zonen 
ſteigt keine dieſer Arten hinauf. Linné kannte nur eine 
einzige Species darunter, der er, nebſt mehreren Varietaͤ⸗ 
ten, den Namen Zitterrochen (Raja torpedo) beilegte. 
Duméril trennte fie von Raja und bildete daraus die 
Gattung Torpedo, welche ſpaͤter in die Untergattungen 
Temera (Gray), Astrape, (Mill. et H.), Narcine, 
(Henle) und Torpedo; (Dum. ), zerfiel, welche zuſam⸗ 
men die Unterfamilie Torpedini des Prinzen Charles 
Buonaparte von Canino bilden. Dieſe letzten (2) ſind in 
den europäiſchen Meeren nicht anzutreffen, waͤhrend Bitters 
rochen im ganzen mittellaͤndiſchen Meere, ſowie an den eu⸗ 
ropaͤiſchen Kuͤſten des atlantiſchen Oceans bis in den Biss 
cafiſchen Meerbuſen hinauf gefunden wurden. Bei dieſer 
geographiſchen Stellung waren die Zitterrochen ſchon den 
Alten bekannt, und manche damalige Aerzte wandten deren 
electriſche Kräfte gegen gewiſſe Krankheiten an, was ſich, z. 
B., aus einer Stelle im Scribonius Cargus ergiebt, 
der zur Zeit der Kaiſer des erſten Jahrhunderts unſerer 
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Zeitrechnung lebte. Man muß ſich wundern, daß der Bir: 
terrochen, bei ſeiner bekannten außerordentlichen Eigenſchaft, 
nie ouf alten Münzen abgebildet worden iff, was bed in 
Betreff mancher andern Fiſche, z. B., des Stachelrechene, 
der ſich auf allen Münzen der Familie Proculeja findel, 
ſehr naturgetreu geſchehen iſt. Der Stachelrochen wur de 
wahrſcheinlich nur deßhalb abgebi det, um vor den gefaͤhrli— 
chen Rrißwunden zu warnen, welche der in feinem Schwanze 
befindliche Stachel bewirkt. Vom Zitterrochen wußte man 
damals nur, daß, wer ihn beruͤhrte, einen ſtarken Schlag 
kekam; allein die Peyfit war zu jerer Zeit noch nicht weit 
genug fortgeſchritten, als daß man die Wirkungen dieſer le— 
bendigen voltaiſchen Saͤulen auf ihre wahre Urfache, die 
unter dem Ginfleffe der vem Gehirne ausgehenden Nerven— 
ſtroͤmungen erregte Clectricitaͤt, hätte beziehen koͤnnen. 

Alle bekannten Arten der Familie der Zitterrochen be: 
figen dieſe electriſche Kraft, und ich kann nicht finden, daß 
die zwiſchen den Wendekreiſen lebenden Species in dieſer 
Beziehung ſtaͤrker ausgeruͤſtet waͤren, als die in der gemâ: 
ßigten Zone hauſenden. Saͤmmtliche reiſende Naturforſcher, 
die das Cap beſucht haben, ermähnen des dortigen Bitter: 
rochens (Astrape capensis, MTI. ) als einer Species, 
die vorzüglich kraͤftige electriſche Schläge verſeze, während 
Herr v. Humboldt an einem ibm zu Cumana lebend 
gebrachten Zitterrochen, der ſich Übrigens außerordentlich leb— 
haft zeigte, eine nur febr geringe electriſche Kraft wahrneh⸗ 
men konnte. i 

Ich glaube, nachgewieſen zu haben, daß der, nächſt 
den Zitterrochen, am laͤngſten bekannte electrifche Fiſch der 
Africaniſche Wels, Silurns electricus Linn, (Mala 
pterurus electricus, Lacep.), iff, wenn man namlich, 
meiner Anſicht nach, ganz richtig, die in des J. Nun nez 
Baretus, des äthiopiſchen Miſſionaͤr⸗Patriarchen, ſowie 
in deſſen Nachfolgers, Andrea Oviedo, Schriften e thats 
tenen Stellen auf dieſen Bifh bezieht, indem jener vom 
Jahre 1554 datirten Stellen in der Purchaß'ſchen Samm- 
lung von Reiſebeſchteibungen gedacht wird. Uebrigens war 
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dieſer im Nile häufige Fiſch hoͤchſtwahrſcheinlich ſchon den 
Alten bekannt; allein auz den dis auf unſere Zeit gelangten 
Schriften derſelben laͤßt ſich dieß nicht nachweiſen. Man 
hat ihn noch nicht, gleich dem Mormyrus oxyrhynehus 
und Barbus Bynni, in den ägnptifhen Katakomden ein 
balfamict, noch auf keinem dortigen Denkmale abgebildet 
gefunden, und in keinem griechiſchen oder roͤmiſchen Autor 
habe ich eine Stelle entdecken koͤnnen, die ſich mit Sicher⸗ 
heit auf ihn beziehen ließe. Hr. Geoffroy Saint-Hilaire 
meint, daß die von Athenaͤus erwähnte rupAy wohl 
der fragliche Fiſch ſeyn koͤnne; allein ich wuͤßte nicht, nach 
welchem Kennzeichen ſich dieſe Behauptung einigermaaßen 
begründen ließe. Der griechiſche Schriftſteller fuͤhrt (Athen. 
Deipn. Lib. VII. p. 312) *) verſchiedene Nilfiſche aus 
dem Gedaͤchtniſſe an: „Dahin gehören, wenn ich mich 
recht erinnere, da es ſchon viele Jahre her iſt, ſeit ich dort 
war, Torpedo (vapuy) (welche er ſehr ſchmackhaft, 
oͤbsn, nenn), Poreus (yozpos), Simus, Phagrus, 
Oxyrrinchus, Allabes, Silurus, Synodontis, Elco- 
tris, Anguilla (£yyeAvs), Thrissa, Abramis, Ty- 
phla, Lepidotus, Physa, Cestreus und viele andre.” 

Rise ſich aus dieſer einfachen Aufzählung irgend eine 
nähere Andeutung des mit dem Namen. Typhla bezeichne⸗ 
ten Fiſches herausfinden? Herr Iſidore Geoffroy ſagt 
(Poissons du Nil, p. 149): „Das Auge des Silurus 
electricus ift klein und mit einer dicken conjunctiva be⸗ 
deckt; zwei Umſtaͤnde, welche den Alten auffielen, und wee 
gen deren letztere dieſen Fife (wenn man die von meinem 
Vater aufgeſtellte Anſicht gelten laͤßt) Typhlinus (von 
tupAos, blind) nannten.“ St wohl anzunehmen, daß, 
wenn die Alten den hier in Rede ſtehenden Silurus haͤtten 
bezeichnen wollen, ſie ſich an ein ſo wenig auffallendes und 
vielen andern Fiſchen zukommendes Kennzeichen gehalten und 
die electriſche Kraft unberuͤckſichtigt geiaffen haben wuͤrden, 
da fie doch die Wirkungen des Zitterrochens fo gut Éanns 
ten, welcher, ihren Angaben zufolge, die Haͤnde Derer, 
die ihn beruͤhren, betaͤubt und ſeine Kraft durch Holz und 
Dreizacke hindurch dem Menſchen fuͤhlbar macht. Ließe 
fit nicht der Name AAAaßıys (der Ungreifbare), welcher 
dem Fiſche eben wegen der Eigenſchaft, daß er Denen, die 
ihn fangen wollen, Schlaͤge verſetzt, beigelegt worden ſeyn 
kann, mit mehr Wahrſcheinlichkeit auf den Silurus elec- 
trieus beziehen? Wir muͤſſen demnach unfere Unwiſſenheit 
uͤber dieſen Punct eingeſtehen. Erſt ſeit Adanſon und 
Forskäl, welche die Wirkungen des Silurus electricus 
mit denen der Leydner Flaſche oder überhaupt der Glectrici- 
taͤt verglichen, iſt dieſer Malacopterygier eigentlich den Na⸗ 
turforſchern bekannt geworden. 

Die dritte mit electriſcher Kraft begabte Fiſchart, tel: 
che zur Kenntniß der europaͤiſchen Gelehrten gelangte, iſt 
der americaniſche Zitteraal (Gymmotus electricus). Er 
iff, gleich dem afticaniſchen Silurus, ein Suͤßwaſſerfiſch. 


9 Nämlich die Lyoner Ausgabe vom Jahre 1612 mit der Das 
tedjamp’fdjen ueberſetzung. Die Stelle bildet den Schluß 
des 17. Capitels. D. Ueberf. 
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Seine Wirkungen wurden zuerſt im Jahre 1671 von dem 
Aſtronomen Richer, der Cayenne beſuchte, bekannt ges 
macht, allein erſt durch den von Hrn. v. Humboldt hers 
ausgegebenen Artikel Über dieſen Fiſch gehörig verſtaͤndlich. 

Der letzte electriſche Fiſch, mit welchem wir uͤbrigens 
noch nicht ſehr genau bekannt find, gehoͤrt einer ganz ans 
dern Gattung und Familie, wie die vorerwaͤhnten, an. 
Es iſt der Tetrodon electricus, Gm., welcher von dem 
Lieutenant Patterſon entdeckt und in einem aus Saint— 
Jean des Comorres datirten Briefe an Sir Joſeph Banks 
beſchrieben wurde, den der beruͤhmte Praͤſident der Royal 
Society in die Philosophical Transactions vom J. 

786 einrüden ließ. 

Lieutenant Patterſon hatte zwei Exemplare von 
dieſem Fiſche gefangen und wollte dieſelben in einen leinenen 
Sack thun, um ſie nach Hauſe zu tragen; allein er erhielt 
dabei ſolche Schlaͤge, daß er ſie fahren laſſen mußte. Auch 
andere Perſonen, die die Fiſche beruͤhrten, verſpuͤrten die 
electriſchen Erſchuͤtterungen. An andern Beobachtungen 
uͤber dieſen Fiſch fehlt es uns durchaus, und ebenſowenig 
iſt uns uͤber den Sitz ſeiner Batterie Etwas bekannt. Ich 
will hier im Vorbeigehen bemerken, daß dieſer Tetrodon 
eine glatte Haut ohne alle Stacheln hat, welchen Characs 
ter er mit allen Übrigen electriſchen Fiſchen gemein hat, de= 
ren Koͤrper durchgaͤngig mit einer glatten ſchleimigen Haut 
ohne Schuppen und Stacheln uͤberzogen iſt. 

Zu den electrifhen Fiſchen ließe ſich auch noch Ma re— 
grave's Starrfiſch (Rhinobatus electricus, Bl. Schn.) 
rechnen (Bras., pag. 151). Er druͤckt fit über denſelben 
zwar febr deutlich aus; allein uns find mehrere braſiliani⸗ 
fhe Rhinobati zugekommen, unter denen einer der von 
Marcgrave gelieferten Abbildung ſehr nahe kommt, und 
dennoch hat, meines Wiſſens, kein neuerer Naturforſcher an 
irgend einem dieſer Fiſche golvaniſche Kraͤfte beobachtet. 

Dieß waͤren die einzigen bekannten electriſchen Fiſche, 
zu denen man den Trichiurus indicus, Gm., den Laces 
péde ohne Weiteres Trichiurus electricus genannt bat, 
nicht rechnen darf. Wir haben, in der Hist. nat. des 
poissons, Tom. VIII. chap. VII. p. 247, nachgewie⸗ 
fen, daß dieſer vorgebliche Trichiurus electricus durch⸗ 
aus noch nicht genuͤgend conſtatirt iſt, indem der Text 
Nieuhoff's mit der darauf bezogenen und von Wil- 
loughby wiedergegebenen Figur durchaus nicht uͤbereinſtimmt. 
Aus dem Texte laͤßt ſich aber entnehmen, daß von einem 
Trichiurus dort nicht die Rede ſeyn kann, da man von 
einem Fiſche aus dieſer Gattung nicht ſagen kann: Ante- 
rior corporis pars tenuior, posterior duplo cras- 
sior; dentes acutissimi, non tamen facile conspi- 
cui. Hieraus ergiebt fic, daß Nieuhoff dieſe Beſchrei⸗ 
bung nach keinem Trichiurus aufgeſetzt haben kann, und 
folglich bezieht ſich die Abbildung, die offenbar einen Tri- 
chiurus darſtellt, nicht auf dieſen Text, zumal da bei der⸗ 
ſelben das Maul mit langen, ſpitzen, ſehr leicht wahrzu⸗ 
nehmenden Zähnen beſetzt if. Ich glaube, für gewiß ans 
nehmen zu muͤſſen, daß in den indiſchen Meeren keine elee⸗ 
triſchen Trichiuren zu finden ſeyen. Patrick Ruſſel ſagt 
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ausdruͤcklich, die von ihm gefebenen Trichiuri beſitzen dieſe 
Kraft nicht. Forskäl, welcher dieſer Eigenſchaft rege 
Aufmerkſamkeit widmete, da er die Wirkungen des im Nile 
vorkommenden Silurus electricus mit denen der Leydner 
Flaſche verglichen hatte, beobachtete im Rothen Meere Tri— 
chiuren, die er Clupea Haumela nannte, an denen er 
aber keine electriſchen Kräfte entdecken konnte. Auch konnte 
ich bei meinen anatomiſchen Forſchungen in Betreff dieſer 
Fiſche durchaus kein Organ wahrnehmen, welches ſich mit 
dem galvaniſchen Apparate der electriſchen Fiſche hätte vere 
gleichen laſſen. 

In Dbigem habe ich einen kurzen Abriß von Demje⸗ 
nigen mitgetheilt, was die Ichthyologen bisjetzt über die 
electriſchen Fiſche in Erfahrung gebracht haben. Was die 
Phyſiologen über dieſelben wiſſen, beſchraͤnkt ſich noch auf 
Wenig, und es muͤſſen noch zahlreiche Verſuche angeſtellt 
werden, um Dasjenige zu vervollſtaͤndigen, was Gay-Lufe 
fac, Humboldt und neuerdings Matteucci über die 
Electricitaͤt der Fiſche ermittelt haben. 

Herr v. Humboldt hat in feinen geſammelten 300: 
logiſchen Schriften eine ungemein gelehrte Abhandlung uͤber 
die Electticitaͤt des americaniſchen Zitteraals und die mit 
demſelben an Ort und Stelle ſelbſt angeſtellten verſchieden— 
artigen Verſuche bekannt gemacht. 

Ueber den Silurus electricus iſt bisjetzt noch keine 
ähnliche Arbeit zur Ausfuͤhrung gekommen. Es waͤre eine 
höchſt intereſſante Aufgabe fuͤr die vergleichende Phyſiologie, 
wodurch die in drei ſo verſchieden geftalteten und ganz ver— 
ſchiedenen Ordnungen angehoͤrenden Fiſchen erzeugten electri— 
ſchen Wirkungen gegeneinandergehalten wuͤrden. Uebrigens 
iſt durch die Forſchungen der genannten beruͤhmten Phyſiker 
und die in Betreff der electriſchen Fiſche angeſtellten anato— 
miſchen Unterfuchungen bekannt, daß die electriſchen Organe 
dieſer Thiere weſentlich nerwöfer Art find, und daß in allen 
Fallen dem achten Nervenpaare die zahlreichen Aeſte anges 
hoͤren, welche fi in die Batterien verlieren. 

Da mir in den Sammlungen des Koͤnigl. Gartens 
nur ſeit langer Zeit todte Exemplare zu Gebote ſtehen, ſo 
habe ich aus meiner vortheilhaften Stellung nur inſofern 
Nutzen ziehen koͤnnen, daß ich die noch unbekannten Puncte 
in der Organiſation dieſer Fiſche durch anatomiſche Unter— 
ſuchungen aufzuklaͤren mich beſtrebte. 

Als ich an die Abfaſſung der Naturgeſchichte des Ma- 
lapterurus electricus ging, fand ich durch die Section 
der disponibeln Exemplare die vor mir von Herrn Geoffroy 
Saint⸗Hilaire und Herrn Ru dolphi gemachten Ent: 
deckungen beſtaͤtigt, und ich war ſo gluͤcklich, in Erfahrung 
zu bringen, daß der efectrifthe Apparat des Malapterurus 
noch zuſammengeſetzter iſt, als er, nach Rudolph i's Un⸗ 
terſuchungen, es zu ſeyn ſchien. In dieſer Abhandlung will 
ich nun das Reſultat meiner Unterſuchungen mittheilen; 
vorher aber wird es zweckmaͤßig ſeyn, an das bereits Über 
die Naturgeſchichte dieſes Fiſches Bekannte zu erinnern. 

Der Malapterurus bewohnt den Nil und, wie es 
ſcheint, ziemlich ganz Africa. In der oben erwähnten 
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Sammlung der Reiſebeſchreibungen von Purchaß finden 
ſich folgende drei Angaben. 

Eine vom Jahre 1554 ſtammt aus dem Berichte des 
aͤthiopiſchen Miſſionaͤr Patriarchen J. Nunnez Baretus 
und ſeines Nachfolgers A. Oviedo. Dort heißt es, es 
finde ſich im Nile ein Fiſch, Torpedo genannt, der, ſo 
lange man ihn unbeweglich halte, durchaus keine Wirkung 
Gufere; ſobald man aber die geringſte Bewegung mache, 
fühle man ſofort in den Arterien, Gelenken, Nerven und 
durch den ganzen Koͤrper einen lebhaften Schmerz und ein 
Taubwerden, welche Wirkungen, ſowie man den Fiſch los— 
laſſe, augenblicklich aufhören. 

Zweitens erzaͤhlt Meiſter Robert Jobſon, er habe 
bei'm Fiſchen mit dem Netze aus dem Fluſſe Gambia uns 
ter andern Fiſchen einen dicken Fiſch gefangen, der mit 
einer Engliſchen Breme (?) Aehnlichkeit gehabt habe (one 
like an english Breme), aber dicker geweſen fin. Ein 
Matroſe habe ihn faſſen wollen, aber geſchrieen, er habe den 
Gebrauch ſeiner Haͤnde und Aime verloren. Ein anderer 
Matroſe beruͤhrte den Fiſch mit dem Fuße, und alsbald 
wurde ihm dieß Glied wie taub. Dieſe Beobachtung ward 
im Jahre 1620 angeſtellt und im Jahr 1625 bekannt gee 
macht. Nach der Beſchreibung der Geſtalt des Thieres 
kann man es fuͤr keinen Zitterrochen halten, waͤhrend ſie 
mit dem, was Adanſon ſpaͤter berichtete, ſehr gut uͤber— 
einſtimmt. 

Drittens lieſ't man, daß der Pater Joao dos Sane- 
tos in dem an fetten und ſchmackhaften Fiſchen reichen 
Fluſſe Sofala einen ſonderbaren Fiſch getroffen habe, den 
die Portugieſen Tremador und die Eingebornen (Kaffern) 
Thinta nennen. Er hat die Eigenſchaft, daß man ibn le⸗ 
bend nicht greifen kann, ohne daß man in den Haͤnden 
und Armen Schmerz fuͤhlt. Todt kann er dagegen, wie 
andere Fiſche, ohne uͤble Wirkung betaſtet werden. Er 
ſchmeckt uͤbrigens gut, und fein Fleiſch wird geſchaͤtzt. Da 
wir gegenwaͤrtig wiſſen, daß die Clarien und Heterobran— 
chen durch ganz Africa anzutreffen find, daß das Nilkroko— 
dil auch in den Fluͤſſen Madagaskar's vorkommt, fo dirz 
fen wir uns nicht darüber wur dern, wenn der Silurus 
electricus ſich in jenem Welttheile durchgehends findet. 

Nach dieſen aus Purchaß entlehnten Citaten wol⸗ 
len wir anführen, daß Adanſon ben Silurus electricus 
im Jahr 1756 im Senegal beobachtete, obwohl er denſel— 
ben weder beſchrieben noch abgebildet hat. 

Spaͤter, im Jahr 1775, machten die Herausgeber des 
literariſchen Nachlaſſes von Forskal, die von dieſem ber 
ruͤhmten Naturforſcher aufgeſetzte hoͤchſt genaue Beſchreibung 
dieſes Fiſches bekannt, der dort fäͤlſchlich Raja Torpedo 
genannt wird, welder Fehler aber keineswegs Forse at zur 
Laſt gelegt werden darf. 

Uebrigens theilte erft Brouſſonnet îm Jahre 1782, 
in den Mémoires de PAcademie des sciences, eine 
Abbildung des hier in Rede ſtehenden Fiſches mit, den er 
der Gattung Silurus beizaͤhlte. Dieſe Abbildung ward in 
der Encyclopédie wiedergegeben, nd nach dieſen und andern 
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durch Geoffroy von Cairo aus an feinen Collegen Las 
cé pede uͤberſandten Materialien handelte dieſer gelehrte 
Ichthyolog von dem Silurus electricus, Da er die Ab: 
weſenheit der vordern RMuͤckenfloſſe als etwas Beſonderes 
anſah, ſo bildete er aus dieſem Fiſch eine eigne Gattung, 
die er Malapterurus nannte, um die ſehr hervorſtechende 
Eigenthuͤmlichkeit dieſes Siluroiden hervorzuheben, daß er 
auf dem Rücken nur eine Fettfloſſe trägt. 

Herr Geoffroy ſtellte, wie man ſich vorſtellen kann, 
in Aegypten Forſchungen ruͤckſichtlich des Silurus electri- 
cus au und machte ſeine erſten anatomiſchen Unterſuchun⸗ 
gen in Betreff des Organs bekannt, dem er feine merkwuͤr— 
digſte Eigenſchaft verdankt. Seine Beobachtungen ſind 
theils in dem großen Werke uͤber Aegypten, theils in einer 
Abhandlung in den Annales du Muséum d'histoire 
naturelle enthalten. Sie weiſen das als den Sitz der 
electriſchen Kraft zu betrachtende Organ nur nach, erwaͤh— 
nen aber keines einzigen phyſikaliſchen Experiments, welches 
Herr Geoffroy angeſtellt hatte, um die am Silurus 
electricus zu beobachtenden Erſcheinungen mit den am 
Zitterrochen wahrzunehmenden zu vergleichen. 

Mehrere Sabre fpäter, im Jahr 1824, ſtellte Herr 
Rudolphi in Berlin neue anatomiſche Unterſuchungen 
uͤber den Silurus electricus an. Er beobachtete manche 
Umſtaͤnde, die Herrn Geoffroy Saint⸗Hilaire entgan⸗ 
gen waren und deren Darlegung man in den Deutſchen 
Denkſchriften der Berliner Academie abgedruckt findet. 
Seine Beſchreibung wird durch ſchoͤne und große Abbildun⸗ 
gen erläutert, welche das electriſche Organ des Fiſches in 
allen ſeinen, damals bekannten Details, darſtellen. Durch 
Diefe Arbeit wurde die Structur des verwickelten Organs, 
welches zwiſchen der Haut und den ſeitlichen Muskeln des 
Rumpfes des Malapterurus liegt, und deſſen einzelne 
Theile durch Zweige von den Nerven des achten und fuͤnf⸗ 
ten Paares belebt werden, um Vieles vollſtaͤndiger bekannt. 

Der Malapterurus electricus, Lacép. (Silurus 
electricus, Linn.), ijt ein dicker kurzer Fiſch mit ziemlich 
rundem Rumpfe, niedergedruͤckter Schnautze und zufammen: 
gedruͤcktem Schwanze, deſſen Dicke, je nach der Beſchaffen⸗ 
heit der Exemplare, febr verſchieden iff. Seine, dem Queers 
durchmeſſer gleichkommende, Höhe iſt in feiner Laͤnge im 
Durchſchnitt 54 Mal enthalten. 

Der Kopf iff, gleich dem Übrigen Korper, von einer 
weichen, febr lockern Haut umhuͤlt. Bis zum Ende der 
Kiemendeckel gemeſſen, beträgt feine Linge nicht ganz ein 
Fünftel der Totallaͤnge des Korpers. Seine Breite kommt 
fünf Sechstel feiner Lange, feine Höhe nur der Hälfte dere 
ſelben gleich. Seine obere Flaͤche iſt beinahe eben und er⸗ 
ſcheint viereckig oder vielmehr trapezoidiſch, indem fie nach 
Vorne zu (miler und dort von einem, purch die Oberlippe 
gebildeten, ſehr flachen Bogen begraͤnzt wird. Die Mund⸗ 
ſpalte hat nach den Seiten zu nur eine geringe Ausdeh⸗ 
nung; auch bemerkt man oben vor der Schnautze die beiden 
Oeffnungen jeder Naſenhoͤhle. Sie ſtehen ziemlich weit von 
einander ab, und die vordere hat einen breiteren membrană: 
fen Rand, als die hintere. Die Baſis des Marillar-Bart: 


gen Arten fehlt, und dient ihnen zur Vertheidigung. 
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fadens entſpricht ziemlich ihrem Zwiſchenraume und befindet 


ſich vor dem Winkel der Commiſſur. Dieſer Bartfaden iſt zwei 


Deittel fo lang wie der Kopf; der aͤußere Submandibular-Bart— 
faden iſt eben ſo lang, der innere kuͤrzer. Um den Mund 
her ſtehen nur 0 Bartfaͤden. Nur oie Kiefer find mit feinen 
ſammetartigen Zähnen beſetzt; der Gaumen iſt nicht mit 
dergleichen verſehen. Die Kiemenſpalten ſtehen ſchraͤg und 
erſtrecken ſich nicht bis unter die Kehle. 

Die ſechs Strahlen der membrana branchiostega 
liegen unter der dicken, die Kiemenſpalten verſchließenden 
Membran verborgen. 

Ein Knochenguͤrtel der Bruft if kaum fuͤhlbar. 
Die unter der Linie des untern Profils angeſetzte Bruſtfloſſe 
beſitzt keinen ſtachligen Strahl. Alle Strahlen ſind weich; 
der erſte, welcher dem Dorne der uͤbrigen Siluroiden ent— 
fpriht, iff nur halb fo lang als die andern. In dieſer 
Einrichtung erkennt man ein auffallendes Beiſpiel jener 
Vorſorge der Natur, alle vorſpringenden Spitzen an dem 
Koͤrper der electriſchen Fiſche zu vermeiden. Der harte, feſte 
Dorn, welcher den erſten Strahl der Bruſtfloſſe der Silu— 
roiden bildet, iſt ein Kennzeichen, welches keinem der uͤbri⸗ 
Bei den 
electriſchen Fiſchen fehlt er aber, gleich als wenn die Spitze dieſes 
feſten Organs der Concentrirung der Electricität in ihrer 
Batterie Eintrag thun könnte, oder als wenn der Fiſch in feiner 
electriſchen Kraft ein noch wirkſameres Vertheidigungsmittel 
beſitzt, als ihm der Stachel gewaͤhren wuͤrde. 

Die Bauchfloſſen, welche den Brufifloffen ungefähr an 
Groͤße gleichkommen, ſind bei der Mitte des Korpers unten 
angeſetzt, rundlich und von ſechs Strahlen geſtuͤtzt. 

Die weniger hohe als lange Afterfloſſe beſitzt zwoͤlf 
Strahlen. 

Die Fettfloſſe entſpricht den drei letzten Strahlen der 
Afterfloſſe. Sie iſt niedrig und laͤnglich-eirund. 

Die Schwanzfloſſe iſt abgerundet und mit ſiebenzehn 
Strahlen verſehen. “) 

Die Seitenlinie iſt gerade, in Geſtalt eines duͤnnen 
Fadens vorſpringend, und es ſtehen von ihr, in unregelmaͤ⸗ 
ßigen Abſtänden, kleine Borſten hervor. Man bemerkt an 
ihe die Löcher ziemlich zahlreicher Schleimporen. 

Die Haut iſt glatt, ohne Schuppen, ſchleimig, gleich: 
fam ſammetartig oder filzig. Unter dem Mikroſcope find an 
ihr die zahlreichen Faden zu bemerken, welche ihre Ober: 
flache ſammetartig machen. Dieſe Haut iſt uͤbrigens an 
Haargefaͤßen febr reich. 

Der ganze Fiſch iſt von olivengruͤner Farbe, die auf 
dem Ruͤcken dunkel und auf dem Bauche weißlich iſt. An 
den Seiten bemerkt man ſchwarze, wolkenartige Abzeichnun⸗ 
gen verfchiedener Geſtalt, die mehrentheils rundlich, zuweilen 
auch ſtreifig, aber nirgends regelmäßig find. Auch zeigt 
ſich dieſe Marmorirung bei dem einen Exemplar anders, als 
bei dem andern. 


) Membrana branchiostega 73 Ruͤckenfloſſe, Kiemendeckel, Af⸗ 
ratei 12; Schwanzfloſſe 17; Bruſtfloſſe 9, Bauchſloſſe 6 
trahlen. 
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Bei'm Aufſchneiden des abdomen ſcheint die Leber 
klein; fie iff aber in der That ziemlich umfangsreich. Sie 
liegt faſt durchaus im rechten Hypochondrium, wo ſie ſich 
in mehrere Lappen theilt, von denen die obern in den ſeit⸗ 
lichen Sinus des abdomen verborgen liegen. Dieſe Si⸗ 
nus, welche man auch bei andern Siluroiden, zumal dei 
den Arten der Gattung Plotosus antrifft, find Höhlen, 
welche ſich in der Stärke der mm. abdominales und la- 
terales befinden. Sie find von dem peritonaeum aus⸗ 
gekleidet, und ein von dieſem ausgehendes Band hält fie 
oben fifi, indem es zugleich ihre Weite beſchruͤnkt. In 
dieſe Höhle iſt der obere Lappen der Leber eingelagert. 
Die Gallenblaſe iſt laͤnglich und ziemlich groß, der Magen 
klein und in einen rundlichen Sack endigend, deſſen Grund 
den aufſteigenden Aft dieſes Eingeweides bildet. Derfelbe 
iſt eng, und nachdem er der linken Seite entlang geſtrichen 
ijt, gebt er unter der Krümmung der Leber hin, um in die 
rechte Seite des abdomen einzutreten. Der Darm macht 
dort zahlreiche und kurze Kruͤmmungen, wodurch er ſich fal— 
tig und gewellt wie eine Krauſe ausnimmt, und nachdem er 
bis zu zwei Dritttheilen der Bauchhoͤhle hinabgeſtiegen iſt, 
geht er in eine gerade Roͤhre aus, die, ohne ihren Durch» 
meſſer zu verändern, bis zum After laͤuft. Die Gefrôfe 
dieſes Nahrungsſchlauchs ſind umfangsreich und, zumal in 
der Mahe des Magens und Maſtdarms, ſtark mit Fett be: 
legt. Die Schwimmblaſe iſt laͤnglich oder ſpindelförmig 
und endigt vorne in zwei kugelrunde Lappen, welcher zu bei 
den Seiten des großen Wirbelbeins (grande vertebre) 
vor den Webberſchen Knoͤchelchen liegen. Von ihren 
Membranen iſt die innere duͤnn und faferig, die äußere bit: 
ker, aber ſchwammig. Die Harnblaſe iſt, wie bei den bris 
gen Siluren, mit zwei Hoͤrnern verſehen. 

Das Skelet zeigt ein zwiſchen den orbitae enges und 
nach den regiones mastoideae und occipitales breitet 
werdendes cranium. An den hintern Stirnbeinen befindet 
ſich ein langer, cylindriſcher Fortſatz, an den die Kette der 
Suborbital-Knoͤchelchen auf der einen Seite angeſetzt iſt, 
waͤhrend ſich das andere Ende zwiſchen dem os palatinum 
und maxillare einfuͤgt. Die Suborbital-⸗Knoͤchelchen find 
dünn und fadenfoͤrmig. Der processus mastoideus (le 
mastoidien) entſpricht dem hintern Winkel des Metz 
eds (rectangle) des cranium, Das dimne und faſt cy⸗ 

lindriſche supratemporale (surtemporal) erſtreckt ſich von 
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dieſem Winkel bis zum Ende der apophysis des vorderen 
Stirnbeins. Vorne zeigt ſich das Cranium durch ein hos 
rizontales Blatt (lame) der vordern Stirnbeine erweitert, wel: 
ches ſich abwaͤrts tings des os sphencideum anterior 
fertſetzt. Der Knochen, welcher den beiden ossa (apo- 
physes) pterygoidea entſpricht, articulict mit dem vor: 
dern Stirndeine. Dieß iſt ein zweiter Punct, hinſichtlich 
deſſen diefe Gattung mit den Plotoſen uͤbereinſtimmt 

Das os suprascapulare iſt nicht mit dem eranium 
verwachſen, ſondern zwiſchen dem Winkel des processus 
mastoideus und einer crista des os occipitale ex- 
ternum gelenfartig und beweglich angefügt. 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Eine vergleichende Darſtellungdes inneren Baues 
der Haare hat Herr Profeffor Erdl, Adjunct des anatomiſchen 
Theaters zu Muͤnchen, zum Gegenſtande ſeiner Arbeiten gemacht, 
welche in der zweiten Abtheilung des dritten Bandes der Denk⸗ 
ſchriften und Abbandlungen der koͤniglich Baieriſchen Academie der 

Wiſſenſchaften mitgetheilt ſind. Der Verfaſſer hat die Haare bei'm 
Menſchen an den verſchiedenen Koͤrpertheilen und bei allen Gauges 
thier-Gattungen, welche in den Sammlungen Baiern's und Ber: 
lin's aufbewahrt werden, unterſucht und in dieſer Abhandlung, 
welche nur als Prodromus ſpecieller Unterſuchung aller Haare gel⸗ 
ten foll, die Hauptformen uͤberſichtlich zuſammengeſtellt. Als Mee 
ſultat ergiebt fic), daß die Haare der verſchiedenen Thiere an dus 
ßerer Form und Structur von einander eben ſo verſchieden find, 
wie die Thiere ſelbſt, ſo daß man aus ein Paar Haaren nicht 
allein eine Thiergattung, ſondern gar oft auch die Thierart genau 
beſtimmen kann. 


Lebende Individuen eines, kurzlich von dem practi⸗ 
ſchen Arzte Dr. G. Simon, in Berlin, als Bewohner der menſch⸗ 
lichen Haut entdeckten mikroſcopiſchen Thierchens, legte 
Dr. Erichſon der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Bers 
lin am 15. Februar vor. Es lebt in den ſogenannten Miteſſern 
(Comedones, Acne punctata, kranken Haarbaͤlgen), indeſſen 
nicht bei allen Perſonen. Unter zehn, hatte Herr Pr. Simon es 
nur bei drei aufgefunden. Auch nicht in allen Comedonen, ge: 
woͤhnlich aber in der Mehrzahl (bis zu dreizebn Individuen) lebt 
es in einem Haarſaͤckchen zuſammen. Von dieſem Thierchen find 
bisher drei Formen beobachtet worden, welche als Jugendzuſtaͤnde 
einer Milbe erkannt wurden. Die beiden erſten Formen haben 
einen ſchmalen, linienfoͤrmigen Reib, die erſte mit drei, die zweite 
mit vier Paar kurzen Füßen Bei der dritten Form fängt der 
lange Hinterleib an ſich zu verkuͤrzen. Die fernere Entwickelung 
und das vollkommene Thier ſind zur Zeit noch unbekannt. (B. N.) 


Hei 


L kun de. 


Ueber die Anwendung des Gerbſtoffs bei 
Gebaͤrmutter-Blutfluͤſſen 
find febr günſtige Erfahrungen von Herrn Dumars, in dem 


Journal de | 115 A ti D 
mitgetheilt ee de médecine pratique de Montpellier, 


Der Gerbſtoff, leicht auflöslich in den gewöhnlich gebräuchli⸗ 
N 9 gebraͤuchli⸗ 
chen Vehikeln, laßt ſich auf beliebige Weiſe manipuliren, und iſt 


in der Darreichung bequem und frei von jeder ernſtlichen Gefahr. 
Da überdem dieſes Mittel, aller Wahrſcheinlichkeit nach, der ei 
gentlich wirkſame Stoff der meiſten adſtringirenden Pflanzen iſt, 
fo darf man toffen, in ihm die Kräfte der letztern geſteigert und 
ohne beigtmiſchte Unreinigkeiten und wirkungsloſe Subſtanzen zu 
beſizen. Warum follte ſonach der Gerbſtoff (Tannin) nicht die ger⸗ 
benden Subſtanzen erfigen, wie das Chinin die Chinarinde erſetzt? 

Es würden alsdann auch gewiſſe ausländiſche adſtringirende 
Mittel weniger nothwendig und zu dem Vortheile größerer Siders 
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beit und einer großen Vereinfachung, in Bezug auf das Recept⸗ 
ſchreiben, wuͤrde ſich wahrſcheinlich auch der geſellen, daß wir uͤber 
ein wirkſameres Mittel disponiren koͤnnten. 

Allerdings waltet noch ein Hinderniß der Allgemeinverbreitung 
des Gerbſtoffs vor, nämiid die Verſchiedenheit des Extractions- 
verfahrens, wodurch die fo benannten Producte nicht immer dies 
ſelben find; allein die Chemiker würden nicht zögern, ſich darüber 
zu vereinbaren und den Aerzten eine, in Zuſammenſetzung und Eis 
genſchaften identiſche Subſtanz zu liefern. Bis dahin kann man 
ſich ſchon mit dem in guten Officinen bereiteten Tannin befriedigen. 

Der Gerbſtoff, deſſen ich mich bediente, war nach dem Ver⸗ 
fahren des Herrn Pelouze bereitet; er iſt leicht, wie cryſtalliniſch, 
oft farblos, oͤfter aber etwas gelblich. 

Zunächſt handelt es fit nur von der Anwendung des Gerb⸗ 
ſtoffs bei der Behandlung febr gefaͤhrlicher Krankheiten, gegen wel« 
che man niemals genug heroiſche Mittel haben kann. Schon in 
dem Memorial des Hopitaux du Midi, tom. I. pag. 50, hat Herr 
Cavalier zwei Beobachtungen von hartnäckigen gefaͤhrlichen Me— 
trorrbagieen bekannt gemacht, welche durch Anwendung eines ſehr 
unvollkommen bereiteten Tannins geheilt waren. Auch Herr Chan— 
ſarel, von Bordeaux, hat von Fällen dieſer Art geſprochen in 
einer Broſchuͤre, worin er die Eigenſchaften dieſes Mittels, nach 
einem von ihm nicht bekannt gemachten Verfahren, beſchrieben hat. 
Jetzt werde auch ich meinen Herren Collegen die glücklichen Refule 
tate mittheilen, welche ich in meiner Praxis geſammelt habe. 


Erſte Beobachtung. — Ein junges Maͤdchn, mit ſechszehn 
Jahren menſtruirt, hat das einundzwanzigſte Jahr erreicht, ohne 
daß die Menſtruation in Unordnung gekommen wäre. Ihr Cha: 
racter iſt lebhaft, heftig; ihr Temperament nervoͤs⸗ſanguiniſch; und 
ihre Sitten untadelig. Auf einmal ift der Monatsfluß ungewoͤhn⸗ 
lich ſtark und ſtellt ſich zwei Mal im Monat ein; dieß dauerte 
ſeit acht Monaten, und da die letzte Hamorrhagie fie in einen Sue 
ſtand von äußerſter Schwaͤche verſetzt hatte, ſo ließ ſie mich rufen. 

Ich erfuhr, daß die Blutung ſeit zehn Stunden dauerte; die 
Kranke empfand heftige Schmerzen in den Lenden und ein läſtiges 
Gefuͤhl von Zuſammenſchnurung im Unterleibe. Spannung und 
Geſchwulſt der Hypochondern, häufiger Puls, blaſſes Antlitz, eis⸗ 
kalte Extremitäten und die Schwaͤche fo groß, daß die Perſon kaum 
reden konnte. 

Verordnung: Gerbſtoff 7 Centigr., Extr. gummosum Opii 
5 Centigr. und Roſen⸗Conſerve fo viel, als hinreicht zu 30 Pillen. 

Von dieſen Pillen wurde alle Stunden eine, in einem Glaſe 
Limonade, gegeben, da die Kranke fée nicht anders nehmen konnte; 
mit der ſiebenten hoͤrte die Haͤmorrhagie auf. Man fuhr mit dem 
Gebrauche fort, gab aber drei Pillen alle drei Stunden, ſpäter vier 
alle vier Stunden, bis ſie verbraucht waren. — Seitdem iſt die 
Perſon vollkommen menſtruirt. 

Zweite Beobachtung. — Ich wurde zu einer, im dritten 
Monate ſchwangern, Frau von fuͤnfundzwanzig Jahren gerufen, 
welche, auf einem Karren reiſend, von einer heftigen Colik befallen 
wurde, in deren Folge ſich ein ſo ſtarker Blutverluſt einſtellte, daß 
man jeden Augenblick den Tod der Frau erwartete. 

Ungeachtet der Keaftiateit ihrer Conſtitution, war fie ohnmaͤch⸗ 
tig geworden. Eine Hebamme tamponnirte die vagina und fomene 
tirte Unterleib und Oberſchenkel mit in Eſſig und Waſſer getauchter 
Leinwand, aber vergebens. Bei meiner Ankunft dauerte die Ohn⸗ 
macht noch fort und war tief, und ich bemerkte alle Zeichen eines 
herannahenden Todes. 

Eine toniſche Potion, warme Servietten auf den ganzen Koͤr⸗ 
per, belebte fie wieder etwas, ohne daß jedoch die Kranke ihre ums 
gebung erkannt Hätte; unterdeſſen dauerte die Hämorrhagie fort, 
und der Tampon wurde ausgetrieben. 

Verordnung: Gerbſtoff 2 Grammen, Extr. Opii gummosum 
5 Centigr., Roſen⸗Conſerve genug, um 22 Pillen zu verfertigen. 

Die Kranke nahm alle Stunden ein Stuck. Mit der feces 
ten verfiel fie in Schlaf, und als ſie zwei Stunden hernach er⸗ 
wachte, war die Blutung unterbrochen. Den Tag darauf keine 
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Blutung mehr. Die Pillen wurden aufgebraucht in der Doſis von 
einem Stuͤck alle drei Stunden. Jetzt iſt dieſe Frau ſechs Monate 
ſchwanger und empfindet ſehr gut die Bewegungen des Kindes. 

Dritte Beobachtung. — Eine Frau von ſiebenundzwanzig 
Jahren conſultirte einen Arzt wegen eines heftigen Juckens in der 
Haut, von bochrothen Flecken über den ganzen Körper, befons 
ders an den Schenkeln und Unterleibe, begleitet; ſie glaubte ſich 
zwei Monate ſchwanger. 

Ungeachtet dieſer Erklaͤrung, nahm man alſobald einen ſtarken 
Aderlaß am Arme vor, durch welchen das Subject in Ohnmacht 
fiel. Am Abend traten furchtbare Coliken ein, und eine fruͤhzeitige 
Niederkunft derfolgte. Zwei Stunden nach Ausſtoßung des Eies 
floß das Blut in großem Uiberfluffes die gewoͤhnlichen Mittel, 
ie des Tamponnirens, vermochten nicht, ihm Einhalt 
zu thun. 

Dieſelbe Verordnung, wie im vorigen Falle. 
hoͤrte nicht eher, als mit der zwoͤlften Pille auf. 


Vierte Beobachtung. — N. N., ſechs Monate ſchwanger, hat 
eine zarte Conſtitution; in Folge einer lebhaften Gemütböbewegung 
ſtellt ſich eine ſtarke Blutung ein, und fie faͤllt in Ohnmacht. 

Bei meiner Ankunft finde ich fic in betruͤbendem Zuſtande: Uns 
terleib hart, zuſammengeballt, eiskalte Haut, blaſſes Geſicht, klaf⸗ 
fender Mund, Puls mit ſchwachen und ſeltenen Pulſationen. Nies 
derkunft unmittelbar bevorftchend, und da das Blut in Menge 
floß, war keine Zeit zu verlieren, und ich verſuchte zunaͤchſt fol⸗ 
gende Injection: 

In ein halbes Litre (1 Pfund) kochendes Waſſer thue man ein 
Quentchen Gerbſtoff und laſſe es zehn Minuten ſtehen. 

Dieſe Injection wurde mit einer eigenen Spritze ſehr langſam 
eingeſpritzt. Ich legte die Schenkel aneinander und band eine Ser— 
viette maͤßig feſt um ſie. Ein paſſend angebrachtes Kiſſen erhielt 
die unteren Extremitaͤten in der Flexion. 

Ich ließ warme Servietten auf den ganzen Koͤrper legen und 
verordnete folgende Potion: Schwarzer Kirſchen-Waſſer 86 Gram- 
men, Orangenbluͤth-Waſſer 16 Grammen, Lindenbluth-Waſſer 48 
Grammen, reiner Gerbſtoff 60 Centigr., Diacodiumfyrup 48 Gram: 
men. Alle halbe Stunden einen Eßloͤffel voll zu nehmen. 

Man war gendthigt, ſich eines Trichters zu bedienen, um das 
Schlucken zu erleichtern. Nach drei Uhr oͤffnete die Kranke die 
Augen. Fleiſchbouillen loͤffelweiſe zu nehmen. 

Nachdem die Wärme zuruͤckgekehrt und der Puls fuͤhlbar ges 
worden war, ließ man die heißen Servietten weg. 

Als ich darauf die Schenkel vorſichtig von einander entfernte, 
fab ich, daß die Blutung faft ganz aufgehoͤrt hatte; die Potion 
wurde aufgebraucht. Die Kranke erhielt erſt vierundzwanzig Stun⸗ 
den nach dem Unfalle ihre ganze Beſinnung wieder, beklagte ſich 


Die Blutung 


uͤber große Mattigkeit und klagte uͤber heftige Schmerzen am Hine 


terkopfe. Die Behandlung wurde fortgeſetzt und durch Ruhe und 
eine paſſende Diät unterſtuͤtzt. Ich überzeugte mich, daß der Mut⸗ 
termund geſchloſſen war und nicht ein Tropfen Blut daraus vers 
loren ging. 

Bald darauf wurden die Bewegungen des Kindes empfunde , 
was dann wegen der Zukunft beruhigte. In der That erreichte 
die Schwangerſchaft ihr ordentliches Ende, und die Geburt war 


gluͤcklich. 

Fünfte Beobachtung. — Madame K., von nervös fanguinis 
ſchem Temperamente und heftigem Character, wurde von einem 
Blutverluſte befallen, der fie bald in einen ſolchen Zuſtand vers 
ſetzte, wie ich Gelegenheit gehabt habe, zu beſchreiben. 

Eine antiſpasmodiſche Potion, Sinapismen, Umſchlaͤge mit 
Eſſigwaſſer. Nach vierſtündiger Ohnmacht kommt die Kranke plötz⸗ 
lich, wie durch Zauberei, wieder zu ſich. 

Vierzehn Tage ſpaͤter ſtellt ſich eine neue Metrorrhagie ein: 
wäbrend der Nacht in oe Kranke buchſtablich gebadet 2 Blut; 
dieß mal ſchlagen die Mittel, die einen doppelten glücklichen Erfolg 
gehabt hatten, fehr; man mußte zu den Gerbſtoff- Pillen, nach 
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der erwähnten Formel, fine Zuflucht nehmen. Nach der achten 
Pille floß das Blut nicht mehr. 

Jetzt find vier Monate verfloſſen, und Madame K. hat keine 
Blutung mehr. — Sie hat ihre Regeln, aber ſchwach, und hat 
vier Tage lang einen weißen Abgang, was übrigens bei ihr gee 
woͤhnlich tft. Ihre Geſundheit, welche durch die bedenklichen Buz 
falle febr angegriffen war, erholt fit alle Tage mehr. 

Sechste Beobachtung. — Die folgende Thatſache iſt der vor⸗ 
hergehenden nicht ähnlich in Beziehung auf den Sitz der Haͤmor⸗ 
rhagie, ſchliet ſich aber an fie an durch Anweſenheit eines Blut⸗ 
fluſſes und das Princip der mediciniſchen Heilung. 

Eine Frau, welche ein fieberreiches Land bewohnt und ſechs 
Monate ſchwanger iſt, erleidet alle vier Tage Froftetn, welchem 
ein Blutfluß aus der Naſe folgt. Die Ratanhia wird, in Verbin⸗ 
dung mit ſchwefelſaurem Chinin, angewendet, aber ohne Erfolg; 
ein Aderlaß am Arme hatte keine weiteren Folgen. Die Frau hatte 
während drei Jahre und zu derſelven Zeit Fieberanfaͤlle gehabt. 
Ueberzeugt, daß das periodiſche Element febr viel bei dem Bors 
gange betheiligt ſey, folgte ich der Indication, welche man bereits 
berüͤckſichtigt batte, als man ſchwefelſaures Chinin mit Ratanhia 
reichte, nur daß jetzt letztere durch den Gerbſtoff erſetzt wurde. 

Ich ließ der Kranken von drei zu drei Stunden Pillen nach 
folgender Formel reichen: Man nimmt Gerbſtoff 1 Gramme, 
ſchwefelſaures Chinin 75 Centigr. (zu 18 Pillen.) 

Die Heilung iſt ſchnell und ohne Recidiv erfolgt. 

Siebente Beobachtung. — Eine Frau von fuͤnfundvierzig Jah⸗ 
ren wurde plotzlich von einem fo ſtarken Biutſturze befallen, daß 
fic im Verlaufe einer Stunde wenigſtens 10 Nöfet Blut verlor. 
10 Pillen, jede aus 1 Gran Gerbſtoff und 7, Gran Opium, von 
Viertelſtunde zu Viertelſtunde 1 Pille gegeben, waren hinreichend, 
die Hämorrhagie zu ſtillen. Alle uͤbelen Zufälle verſchwanden, und 
die Frau konnte am anderen Tage das Bett verlaſſen. 

Die aufgefuͤhrten Faͤlle ſprechen gewiß ſehr zu Gunſten des 
Mittels, welches ich empfehle. (Herr Dumars hat dem Mittel 
meiſtens etwas Opium zugeſetzt, obgleich ihm nicht unbekannt war, 
daß einige neuere chemiſche Unterſuchungen bewieſen zu haben ſchei⸗ 
nen, der Gerbſtoff, indem er ſich mit den Alkaloiden des Opiums 
verbindet, laſſe fie in den Zuſtand unaufloͤslicher Satze übergehen, 
und gerbende Subſtanzen ſeyen Gegengifte der Opiate. Herr Dur 
mars glaubte ſich mehr an die cliniſche, als an die chemiſche Er— 
fahrung halten zu dürfen. Er iſt der Anſicht, daß das Opium, 
wenn es nicht contraindicirt ſey, ſich vorzuͤglich empfehle, indem 
es bewirke, daß das Tannin beſſer ertragen werde und nicht reize, 
waͤhrend, wenn es nach der Cottere au'ſchen Formel ohne Opium 
gereicht wurde, die Kranken am Magen litten und uͤber brennende 
Hitze im Halſe klagten.) 


Ueber die Verwundungen der vena cruralis bei 
Aneurysma⸗Operationen. 
Von Jam. Hadwen. 


Es iſt für die befriedigende und glückliche Ausführung aller 
bedeutenderen chirurgiſchen Operationen von ſo großer Wichtigkeit, 
daß der Operateur auf alle moͤglichen Ereigniſſe während derſelben 
im Voraus gefaßt und vorbereitet und dadurch im Beſitze aller der 
Mittel ſey, welche die vorkommenden Schwierigkeiten zu beſeitigen 
im Stande find, daß ich hoffe, folgende kurze Bemerkungen über 
ein trauriges Ereigniß dieſer Art, das ſelbſt dem geſchickteſten Chi⸗ 
rurgen begegnen kann, werden nicht ganz unwillkommen ſeyn. — 

Es kann dem Chirurgen vielleicht nichts ungluͤcklicheres begeg⸗ 
nen, als eine Verletzung der Schenkelvene in dem Momente, wo 
er um die art. cruralis eine Ligatur legt. So ruhig und wenig 
davon afficirt der Kranke zur Zeit des Ereigniſſes auch erſcheinen 
mag, wird der erfahrene Chirurg dennoch in dieſem ſcheinbar ge: 
rinafügigen umſtande ein ſchweres Unglück erblicken, das den gee 
wiſſen, wenn auch nicht augenblicktichen, Untergang ſeines bekla⸗ 
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genswerthen Kranken in ſich traͤgt. Da die geſchickteſten und gee 
üͤbteſten Hände dieſem unglücklichen Feylgriffe ebenſogut ausgeſetzt 
ſind, als die ungeſchickten, und da „es kaum ein Beiſpiel giebt, 
wo der Kranke wiederhergeſtellt worden ware“, *) fo iſt es die 
Pflicht des Chirurgen, wenn ihm ein ſolches Unglück begegnet, wos 
möglich, einige Mittel zu erfinnen, durch welche er feinen Kranken 
aus fiiner Gefahr zu retten im Stande ſeyn moͤchte, in die er ihn 
ſelbſt durch eine Verletzung geſtuͤrzt hat, die ihn ſicherer dem Tode 
weihet, als die Krankheit, von der er ihn heilen wollte. In je: 
dem Beiſpiele dieſer Art, das ich erwaͤhnt gefunden, war der 
Ausgang ungluͤcklich geweſen. In Zeit weniger Monate habe ich 
dieſes Ereigniß unter den Haͤnden verſchiedener Wundaͤrzte zwei 
Mal eintreten ſehen. Der erſte Kranke ſtarb in Folge deſſen; der 
zweite wurde durch ein Verfahren gerettet, das hier mitgetheilt 
werden foll. 

Daß einfache Venenwunden, ſowohl oberflaͤchliche, als tiefe, 
zweckmaͤßig behandelt, im Allgemeinen von keiner Gefahr begleitet 
ſind, wird, wie ich vorausſetzen darf, von Jedem anerkannt were 
den; die Reſultate der oberflächlichen und tiefen Verwundungen in 
der Phlebotomie und Amputation beweiſen dieß zur Genüge. Ich 
habe geſehen, daß bei der Entfernung einer tiefſitzenden Geſchwulſt 
am Halſe die vena ſug. interna verwundet wurde und bis zu 
Ende der Operation ſtark blutetes ſobald aber die Theile wieder in 
ihre natürliche Lage gebracht werden konnten, die Blutung ſogleich 
aufhoͤrte, und auch weiter kein Nachtheil daraus entftand. Ich 
bin daher der Anſicht, daß ein einfacher Einſchnitt in eine Vene, 
von mäßiger Ausdehnung und parallel mit ihrem Verlaufe, ſelten 
Nachtheil mit ſich führen werde, vorausgeſetzt, daß das Gefäß une 
gcitért bleibt, die angränzenden Theile mit demſelben in Beruͤh— 
rung gebracht werden und das Glied in eine unbewegliche und guͤn⸗ 
ſtige Lage verſetzt wird. Selbſt eine Queerwunde wird, ich zweifle 
nicht daran, wenn die Oeffnung nicht ſehr groß iſt, am beſten ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen bleiben. Die Gewohnheit, verwundete Venen zu 
unterbinden, hat eine berühmte Autorität für ſich, und iſt dieſes 
auch gelegentlich an Stumpfflächen ohne Nachtheil ausgeführt wore 
den, wie ich mehrere Mal geſehen habe; jedoch ſollte dieſes, mei— 
ner Ueberzeugung nach, ſtets vermieden werden, bis alle andere 
Mittel zur Blutſtillung vergeblich angewendet worden ſind, was 
jedoch ſelten der Fall ſeyn wird, da man faſt immer durch Geduld 
und umſichtiges Verfahren ſeinen Zweck erreicht. Eine Verwun⸗ 
dung der Schenkelvene, welche bei der Umfuͤhrung der Aneurys— 
manadel um die Arterie entſteht, hat kaum, wie ich dieß bei zwei 
Gelegenheiten geſehen habe, eine bemerkbare Blutung zur Folge, 
wenn nicht die Oeffnungen durch das Erheben der Nadel oder der 
Ligatur erweitert werden. Hiervon habe ich in den bereits ere 
waͤhnten Operationen wiederholte Beweiſe gehabt. So oft die 
Theile durch die Nadel oder die Ligatur in die Höhe gehoben wur- 
den, floß das Blut ungehindert, ſtand aber augenblicklich ſtill, Tor 
bald ſie wieder niederfielen. Man muß bedenken, daß in einem 
derartigen Falle eine doppelte Wunde in den Haͤuten der Vene exi⸗ 
ſtirt, denn dieſe wird von der Nadel durchbohrt; und wenn die 
Ligatur durchgegangen iſt und dann uͤber der Arterie zugebunden 
wird, fo iſt ein Segment des Venenkreiſes mit in die Schlinge ger 
faßt. Dieſer Umftand ſcheint mir die urſache des unglücklichen 
Ausgangs dieſes Ereigniſſes zu ſeyn. Die Verletzung der Vene 
hat zuerſt eine abhäfive Entzündung zur Folge, welche die Oeffs 
nungen ſchnell ſchließt und, wäre die Ligatur nicht da, zu ihrer 
Heilung hinreichen würde. In einigen Tagen jedoch verbreitet ſich 
dieſer Entzändungeproceß, durch den fortdauernden Reiz des frem⸗ 
den Körpers, weiter, geht über die für die Heilung günftigen 
Gränzen hinaus, freiter lângă der innern Venenhaut in der Riche 
tung zum Herzen fort und veranlaßt fo die erſten Symptome ei 
ner allgemeinen Störung. Hierauf beginnt der Ulcerationsproceß: 
die unmittelbar von der Schlinge umgebenden Theile vereitern, das 
in derſelben befindliche Venenfegment wird losgeſtoßen, in dem Ges 
fäße eine Oeffnung zuröͤcklaſſend, durch welche ein dunkles, unge⸗ 
ſundes, mit Eiter gemiſchtes Blut ausfließt; der Kranke: geht 
ſchnell in einen unheilbaren Zuſtand von typhöfer phlebitis über. 


*) Hargravo's Operative Surgery, p. 94, 
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Aus dem, was wir bei andern Venenwunden heobachten, find 
wir berechtigt, zu ſchließen, daß die Ligatur die alleinige Urſache 
dieſer tödrlihen phlebitis ſey; und ich bin der Meinung, daß, wenn 
in jedem Falle dieſer Art die kigatur nicht angelegt, ſondern die 
Theile einander genähert und übrigens wie eine gewöhnliche Wunde 
behandelt worden waͤren, der Tod, den man der Verletzung ſelbſt 
zuſchrieb, niemals erfolgt waͤre. Ein derartiger Fall an ſich bietet, 
zweckmaͤßig behandelt, nichts abſolut Gefährliches dar, und nur 
die durch die Ligatur erzeugte Venenentzuͤndung iſt die Urſache des 
Todes. Nichts kann daher, meiner Anſicht nach, das Verfahren 
eutſchuldigen, die Ligatur um die Arterie da anzulegen, wo die 
Vene verletzt worden iſt, und wenn dieſes Ungluͤck unter meinen 
Händen ſich ereignen ſollte, wuͤrde ich mich einer hoͤchſt ſtrafbaren 
Pfuſcherei fuͤr ſchuldig erachten, wenn ich die Ligatur an dieſer 
Stelle anlegte und fie daſelbſt liegen liebe. Das Verfahren, wel— 
ches ich in einem ſolchen Falle einſchlagen wuͤrde, iſt dieß: die Ge⸗ 
fätze einen Zoll oberhalb der Venenverletzung bloßzulegen und die 
Arterie dort zu unterbinden, vorausgeſetzt, daß der Raum zwiſchen 
der Wunde und der tiefen Schenkelarterie hinreichend erſchiene, um 
die Application der Ligatur zu geſtatten, und wäre dieſes nicht der. 
Fall, die Verbindung in derſelben Entfernung oder noch weiter 
abwärts vorzunehmen. Wenn das Aneurysma ſich in einem 3ue 
ſtande befaͤnde, der den noͤthigen Aufſchub geſtattete, ſo iſt die 
Frage, ob man nicht beſſer thaͤte, die Wunde ganz zuheilen zu 
laſſen, bevor man die Arterie zum zweiten Mate bloßlegt. Dieſes 
Verfahren ſcheint das für ſich zu basen, daß es das gänzliche Auf⸗ 
hören des Entzuͤndungsproceſſes in der Vene zulieze, bevor die 
Möglichkeit einer neuen Störung aus der Unterbindung entſtehen 
könnte. Andererſeits muß man wieder die Wirkung bedenken, die 
eine verunglückte und eine zweite Operation auf den Kranken ha: 
ben muͤſſen. Dieſes find jedoch Umſtaͤnde, über welche jeder indivi⸗ 
duelle Fall und jede einzelne Operation entſcheiden müffen. Eine 
ſpätere Erfahrung mag lehren, ob es nicht am ſicherſten ſeyn 
duͤrfte, das Verfahren nachzuahmen, das ich ſogleich erwaͤhnen 
werde; für jetzt bin ich noch nicht im Stande, daſſelbe unbedingt 
zu empfehlen 

Bei'm zweiten oben erwaͤhnten Falle von Venenverletzung 
dachte ich zwar an den von mir vorgeſchlagenen Plan; allein, 
theils aus Delicateſſe, um ihn meinem Freunde, der die Operation 
gemacht hatte, nicht aufzubrängen, theils, weil ich glaubte, daß 
diefer, um einen fo neuen Vorſchlag beurtheilen zu koͤnnen, in der 
That Zeit haben muͤſſe, denſelben genau zu erwaͤgen, war ich mit 
der Mittheilung deſſelben zur Zeit noch zuruͤckhaltend. Darin 
ſtimmten alle Anweſenden uͤberein, daß die Schenkelvene verletzt 
und folglich auch darin, daß der Kranke in die größte Gefahr vers 
ſetzt ſey. Bei dieſer Ueberzeugung glaubte ich, daß ich nicht zu 
entſchuldigen ſeyn wuͤrde, wenn ich meinem Freunde nicht eroͤffnete, 
daß, wenn dieß mein eigener Fall waͤre, ich die Ligatur nur ſo 
lange liegen laſſen würde, daß man mit Wahrſcheinlichkeit voraus⸗ 
ſetzen bücfte, die Obliterirung der Arterie fey bereits erfolgt, und 
daß ich dann dieſelbe vorſichtig entfernen wuͤrde. Denn ich hielt 
dafuͤr, daß innerhalb dieſer Zeit die Entzuͤndung einen heilſamen 
Grad noch nicht überſchritten haben wuͤrde; und die gitnftigen Re⸗ 
ſultate der Unterſuchungen von A. Cooper, Travers und Ro⸗ 
berts über die temporaͤre Ligatur ließen auch in Bezug auf das 


224 


Aneurysma von dieſem Verfahren einen gluͤcklichen Erfolg erwars 
ten. Der Rath wurde befolgt. In vierzehn Tagen war die 
Wunde ganz geheilt und der Kranke vollkommen hergeſtellt. Da 
mein Freund dieſen Fall zu veröffentlichen beabſichtigt, fo kann ich 
hier in weitere Derails deſſelben nicht eingehen. 

Es würde ſchwer, vielleicht unmoͤglich ſeyn, aus einem einzi⸗ 
gen Beiſpiele einen ſtaͤrkern Beweis für die Zweckmaͤßigkeit des 
von mir angegebenen Verfahrens zu ziehen, als ihn dieſer Fall dar⸗ 
bietet. Herr Hodgſon führt in feinem Werke über die Kranke 
beiten der Arterien und Venen einen intereſſanten und lebrreiz 
chen, von Hra. Freer mitgetheilten, Fall an, der dieß gleichfalls 
zu beſtätigen ſcheint. Die heftigſte Reaction, die auf die Anlıe 
gung einer Ligatur um eine varicdfe Vene gefolgt war, hoͤrte for 
fort auf, als man dieſelbe entfernte; und obgleich bei jeder neuen 
Unterbindung und augenblicklicher Entfernung der Ligatur aͤhnliche 
ſtuͤrmiſche Symptome nicht ausblieben, welche eine energiſche Be: 
bandlung zu ihrer Beſeitigung erforderten (die auch vollſtaͤndig ges 
lang), ſo wird doch Niemand, wie ich glaube, daran zweikeln, daß, 
wären die Ligaturen liegen geblieben, ein ganz anderes Refultat 
erfolgt ſeyn wuͤrde. (Medical Gazette, April 1841.) 


Miscellen. 


Zur Localbehandlung der Augenblennorrhoͤe der 
Kinder empfiehlt Herr W. Coover eine lauwarme Alaunaufloͤ— 
funa, 4 Gran auf 1 Unze, zur Reinigung der eiternden Augen. 
Dieſe Injection fol halbſtuͤndſich Tag und Nacht fortgeſetzt werden, 
bis die Gefahr ganz vorüber ijt; nur die Zuverlaͤſſigkeit der Wärterin 
iſt in dieſen Fallen im Stande, die Augen des Kindes vor Zerſtd— 
rung durch den ſich anſammelnden Eiter zu retten. (London med. 
Gazette.) 

Die Bereitung von Liſton's durchſichtigem Hau⸗ 
ſenblaſen-Pflaſter geſchieht auf folgende Weiſe: Man be⸗ 
feuchtet 1 Unze Hauſenblaſe mit 2 Unzen Waſſer und ſetzt nat 
zwei Stunden langem Einweichen 3% Unze rectificirten Weingeiſt, 
mit 1, Unze Waſſer, zu und läßt das Ganze einige Minuten in 
kochendem Waſſer ſtehen. Der Wachstaffet wird nun aufgeſpannt 
und mit der Hauſenblaſen-⸗Aufloͤſung mittelſt eines Pinſels gleiche 
mäßig uͤberſtrichen. Nach vollkommenem Trockenwerden ſtreicht 
man eine zweite Schicht in ſich kreuzender Richtung uͤber. Dieß 
geſchieht vier bis fünf Mal; die letzte Schicht uberſtreicht man mit 
einer, mit Waſſer und Weingeiſt verdunnten Maſſe. Dieſcs Pflas 
ſter hat man in neuerer Zeit, ftatt mit Wachstaffet, mit einer Haut 
bereitet, die man dadurch erlangt, daß das peritonaeum vom 
coecum des Ochſen abgezogen und nach Art der Goldſchlaͤgerhaͤut⸗ 
chen bereitet war. Diefes letzte Pflaſter hat Vorzuͤge vor dem 
Taffetpflaſter und iſt eben ſo wenig reizend, als Goldſchlägerhautchenz 
es klebt feſter, als irgend ein anderes und iſt das beſte Klebepfla⸗ 
ſter, welches je vorgeſchlagen worden iſt. Die andere Seite dieſes 
Hautpflaſters uͤberſtreicht man mit einem trocknenden Oelfirniß 
und erlangt dadurch den Vortheil, daß Feuchtigkeiten von Außen 
auf die Hauſenblaſe nicht einwirken koͤnnen. (Pharmaceutical 
Transactions, Oct. 1841.) 
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